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Keiner wie der andere!
Immer im'eder öemundem mir die einzigartige geomeirisc/ie Sc/iön/ieii der Sc/mee/crlsta/

I/rre yieifäZiigen Formen sind aöftäagig non den Enisieiiungsdedingungen.

VON REBECCA METTLER

Jeder
Schneefall ist ein besonderes Er-

lebnis, und das, obwohl er bei uns
zum Winter gehört und somit Jahr

für Jahr vorkommt. Wahrscheinlich er-
innert sich jeder an den Moment, als er
erstmals staunend die Schneekristalle be-

trachtete, die sich auf Jacke oder Hand-
schuhen sammelten. Wie unglaublich
filigran sind sie doch, diese Kristalle.
Nimmt man sich ein wenig Zeit, sie ge-

nauer zu beobachten, erkennt man zu-

dem, dass kein Schneekristall aussieht
wie der andere.

Einer, der diese Besonderheit sichtbar
gemacht hat, war Wilson A. Bentley. Der
US-amerikanische Farmer, der von 1865

bis 1931 in Jericho im Bundesstaat Ver-

mont lebte, war bereits als Junge faszi-
niert von Schneekristallen. In Jericho wa-
ren die Winter streng und lang. Mit dem

Mikroskop seiner Mutter untersuchte er
den Schnee, der während eines Schnee-

sturms jeweils in grossen Mengen fiel.
Er war begeistert von der Schönheit und

Einzigartigkeit der Schneekristalle und
versuchte, sie abzuzeichnen. Doch die

Zeichnungen konnten nur teilweise wie-
dergeben, was er unter seinem Mikro-
skop zu sehen bekam. Als er von einer
Kamera las, mit der man durch das Mi-
kroskop fotografieren konnte, sah er da-

rin die geeignete Form, die Schneesterne
festzuhalten. Zusammen mit seiner Mut-
ter gelang es ihm, den Vater von der An-
Schaffung eines solchen Geräts zu über-

zeugen. Über ein Jahr lang musste er

allerdings experimentieren, bis es ihm
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WISSEN I SCHNEESTERNE

1885 während eines Schneesturms ge-
lang, das erste Foto eines Schneekristalls
herzustellen.

Insgesamt produzierte Wilson A.
Bentley etwa 4500 Fotomikrografien von
Schneekristallen. Tatsächlich gleicht kei-
nes der fotografierten Gebilde dem an-
deren. Aus seinem Dorf interessierte sich
kaum jemand für die ungeheure Arbeit
von «Schneeflocke Bentley», wie er ge-
nannt wurde. Für sie waren der Schnee

und die Stürme mühsam und lästig.
Bentley, der bis zu seinem 14. Geburtstag
nie zur Schule ging und zu Hause unter-
richtet wurde, leistete jedoch für viele
Wissenschaftler wertvolle Arbeit. Noch
heute werden seine Fotografien als Bei-

spiele für die Verschiedenartigkeit der
Schneeflocken herangezogen.

Alle Kristalle sind Sechsecke
Schneekristalle sind nicht einfach Was-

sertropfen, die bei tiefen Temperaturen in
Erdnähe beim Fallen gefrieren. Das wäre
Hagel. Wasser gefriert in der Atmo-
Sphäre - anders als am Erdboden - nicht
bei 0 Grad Celsius, sondern Wolken ent-
halten bis minus 10 Grad noch Wasser-

tropfen. Damit Wasser zu Eis wird,
braucht es einen Gefrierkern, an dem sich
die Wassermoleküle ablagern können.
Das sind normalerweise Fremdkörper wie
Verunreinigungen oder Staub, die in der

Atmosphäre vorhanden sind. Um die Ge-

frierkerne gruppieren sich also Wasser-

tropfen, die dann verdampfen und deren
Moleküle am Kristall hängen bleiben. Da-

durch wächst der Kristall. Wenn er
schwer genug ist, fällt er auf die Erde.

Alle Schneekristalle haben eine

sechseckige Grundform. Das hat mit der
inneren Struktur des Eiskristallgitters zu
tun. Die Wassermoleküle ordnen sich

nämlich aufgrund elektrostatischer Kräf-
te sechseckig zueinander an.

Wenn also allen Schneekristallen die-
selbe sechseckige Grundform eigen ist,
weshalb gleicht dann trotzdem keiner
dem anderen? Das hat gemäss Schnee-

forschem wahrscheinlich damit zu tun,
dass jeder Eiskristall zuerst in der Wolke

herumgewirbelt wird, bevor er zu Boden
fällt. Dabei nehmen sie unterschiedliche
Wege durch die verschiedenen Tempe-
ratur- und Feuchtigkeitsschichten einer
Wolke, was ihnen jeweils ihre ganz be-

sondere Form gibt. Deshalb sieht jeder
Schneekristall anders aus. Ein japani-
scher Wissenschaftler sagte denn auch

einmal, dass jeder Schneekristall ein
Brief sei, der uns vom Himmel gesandt
werde. Dank seiner Form kann man näm-
lieh viel über den Weg erfahren, den die-

ser Kristall durch die verschiedenen Luft-
schichten genommen hat. Die wunder-
schönen symmetrischen Schneesterne,
die so genannten Dendriten, sind eher
die Ausnahme, da sie sich nur unter ganz
bestimmten Temperatur- und Feuchtig-
keitsbedingungen bilden. Andere Formen

von Schneekristallen sind Platten, Na-
dein oder Säulen.

Normalerweise erreichen Schnee-

sterne den Boden nicht einzeln, sondern
als Flocken ineinander verhakt. Bei
milden Temperaturen fallen jeweils die

grössten Schneeflocken. Es kann aller-

dings auch zu kalt für Schnee sein. Je käl-
ter die Luft, desto trockener ist sie näm-
lieh. Deshalb fällt in den Polarregionen
weniger Schnee als bei uns. Zudem fallen
dort keine Schneesterne mehr, sondern
Plättchen oder Prismen, die so fein sind,
dass man von «Diamantenstaub» spricht.

Obwohl Schnee eigentlich aus Wasser

besteht, zeigt er sich uns nicht durch-

sichtig, sondern weiss. Dafür sind die

darin eingeschlossenen Luftbläschen ver-
antwortlich. An den Grenzflächen zwi-
sehen Eis und Luftbläschen wird alles

Licht reflektiert. Wenn dies geschieht,
erscheint uns ein Gegenstand weiss. Bei
der Bildung von Eiszapfen hingegen wird
keine Luft eingeschlossen. Diese wach-
sen langsam, indem Wassertropfen daran

entlanglaufen und festfrieren. Deshalb

zeigen sich uns Eiszapfen glasklar.

Wie der Schnee den Schall dämpft
Neben seinen faszinierenden Formen hat
Schnee noch weitere erstaunliche Eigen-
schatten. Wenn sehr viel frischer Schnee

fällt, deckt er alles zu. Kommen dann die

Schneeräumfahrzeuge mit Räumen nicht
mehr nach, fällt auf, wie erstaunlich still
die Welt wird. Die eigenen Schritte sind
kaum mehr zu hören, und allfällige noch
auf den Strassen fahrende Autos geben
höchstens ein leises Knirschen von sich.

Frischer Schnee, der sich noch nicht
gesetzt hat, dämpft also jeden Lärm. Da-
für sorgt die Form der einzelnen Schnee-

kristalle. Der Ton läuft nämlich ständig
zwischen den Wänden der Kristalle hin
und her, bis er sich verliert. Nach diesem

Prinzip funktionieren auch Schallschutz-
wände und schallschluckende Decken:

Hinter einer dünnen, mit zahlreichen
kleinen Löchern versehenen Absorber-
platte liegt eine kompakte Schicht Stein-
wolle. Durch die kleinen Löcher treffen
die Schallwellen auf die Steinwolle, wo
sie sich, wie in den verzweigten Schnee-

kristallen, verlieren.
Schnee ist also nicht nur eine hervor-

ragende Unterlage für Ski oder Schlitten,
sondern auch eine faszinierende Materie.
Schauen Sie doch das nächste Mal, wenn
es schneit, einmal genauer hin.
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